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/ i n A a C i e / i d  s c h i 4 ) a c k c  ¿ x f f ö z i e n i m c k L m ^ ?

Geringerer Exportanstieg auch im Jahre 1963

J etzt ist es so weit", sagen die 
einen mit Idi-hab-es-ja-gesagt- 

Miene und die ändern mit besorg­
tem  Stirnrunzeln. Die Ausfuhr ist 
im Jahre  1962 bedeutend weniger 
gew adisen als in den vergangenen 
Jahren. Der Anteil des Außenbei- 
trags am Bruttosozialprodukt ist 
erheblidi zurüdcgegangen. Der 
ü'bersdiuß des W aren- und Dienst­
leistungsverkehrs hat im Vergleidi 
zu 1961 um mehr als die Hälfte 
abgenommen und reidit nidit mehr 
aus, um die sogenannten unsidit- 
baren Leistungen an das Ausland 
für Reisen deutsdier Touristen und 
Überweisungen der Fremdarbeiter 
zu kompensieren. Die Grundzah­
lungsbilanz (d. h. ohne Kapitalver­
kehr) w ar Ende 1962 zum ersten 
Mal seit 1950 passiv.

S ch u ld fra g e  nebensächlich

N atürlidi sudit m an den Sünden­
bode, dem man die Sdiuld äufbür- 
den kann. Der Regierung wird vor­
geworfen, sie habe es versäumt, 
den Exportboom durdi eine red it­
zeitig einsetzende antizyklisdie 
Konjunkturpolitik in ruhigere Bah­
nen zu lenken. Die Bundesbank 
muß sidi von der einen Seite die 
Besdiuldigung gefallen lassen, sie 
habe die DM zu spät und zu wenig 
aufgewertet, von der anderen, sie 
habe mit der Aufwertung die 
augenbliddidi ersdiw erte Export­
lage unm ittelbar herbeigeführt. In­
dustrie und Gewerksdiaften werfen 
sidi gegenseitig die Erhöhung des 
inländisdien Kosten- und Preis­
niveaus vor, die, verbunden mit 
nadilassender Arbeitsleistung, zwei­
fellos die V ersdilediterung der 
deutsdien W ettbewerbsfähigkeit 
mit verursadit hat. An die Adresse 
von Regierimg und Parlam ent ridi- 
ten sidi die Klagen über den ex­
orbitant w adisenden Staatsver- 
braudi, der das Seine zur Über­
spannung des Leistungspotentials 
unserer Volkswirtsdiaft m it dem 
daraus folgenden Lohn- und Preis­
anstieg beigetragen hat.

Es kann kein Zweifel darüber 
bestehen, daß alle genannten Fak­
toren  und alle Beteiligten am W an­
del unserer außenw irtsdiaftlidien 
Verhältnisse m itgewirkt haben. 
Alle, Staat und W irtsdiaft, haben 
im gegebenen Augenblidc zwar ge­
handelt, aber nur das getan, was 
der Augenblidc erforderte. Etwas 
mehr W eitsidit w äre wohl in je ­
dem Falle am Platze gewesen. Es 
w äre jedodi falsdi, unter den Be­
teiligten nun einen Hauptsdiuldi- 
gen zu sudien. Die Suppe, die man 
sidi gemeinsam eingebrodct hat, 
muß audi gemeinsam ausgelöffelt 
werden.

Die Lage gegen Ende 1962 und 
Anfang 1963 bereditigt näm lidi 
nidit zu der Hoffnung, daß sidi 
der augenblidclidie Trend der Ex- 
portentwidclung im laufenden Jahr 
ändern wird. Die W eltkonjunktur 
ist zwar weiterhin, wenn audi ge- 
m ädilidier als bisher, im Steigen 
begriffen, dodi sdiw ädit sidi das 
w irtsdiaftlidie W adistum  nidit nur 
in der Bundesrepublik, sondern 
audi in anderen Industriestaaten 
zusehends ab. Das gilt insbeson­
dere für die Vereinigten Staaten, 
ln  den Entwidclungsländern ver­
ringert sidi infolge der ungünsti­
gen Entwidilung der Austausdi- 
relationen (Terms of Trade) und 
ih rer hohen Auslandsversdiuldung 
die Kaufkraft kontinuierlidi.

K ein e  hochgeschraubten  
E rw a rtu n g en !

Stellt man vor diesen H inter­
grund das Gerüst der regionalen 
Struktur unserer Ausfuhr, die 1962 
mit 54,9%  nadi Europa ohne Ost- 
blodi, mit 19,1 ”/o in die übersee- 
isdien Industrieländer, mit 21,5 V» 
in die Entwidclungsländer und mit
4,5 Vo in die europäisdien und asia­
tisdien Ostblodcstaaten ging, so 
dürfte die Prognose, daß der deut­
sdie Export 1963 zwar weiter, aber 
nodi weniger als bisher w adisen 
wird, einigermaßen realistisdi sein. 
Der Übersdiul3 im W aren- und 
D ienstleistungsverkehr wird sidi

damit, wenn die Einfuhr nidit er- 
heblidi zurüdcgeht — wofür keine 
Anzeidien vorhanden sind —, wei­
ter verringern.

Da bei den sogenannten unent- 
geltlidien Leistungen die Überwei­
sungen der Frem darbeiter an ihre 
Familien in  der Heim at bleiben 
werden und m it einer Einsdirän- 
kung des deutsdien Touristenver­
kehrs n id it zu redinen ist, dürfte 
audi 1963 die Grundzahlungsbilanz 
der Bundesrepublik w ieder einen 
Passivsaldo ausweisen. Angesidits 
der deutsdien W ährungsbestände 
von rund 28 Mrd. DM bietet diese 
Entwidclung jedod i keinen unmit­
telbaren Anlaß zur Beunruhigung 
über möglidie Zahlungsbilanz- 
sdiwierigkeiten. A llerdings stellt 
der Export z. Z. den einzigen Ak­
tivposten unserer Zahlungsbilanz 
dar, der die hohen Auslandsver- 
pfliditungen der Bundesrepublik, 
w ie die Beiträge zur Verteidigung, 
die W iedergutm adiung und die 
Hilfe für die Entwidclungsländer 
zu tragen hat. An einer günstigen 
Ausfuhrentwidclung ist deshalb 
n id it nur die W irtsdiaft interes­
siert. A llerdings wird der W irt­
sdiaft in Zukunft der sdiwerste 
Teil der Arbeit bei der Stabilisie­
rung der Exportlage zufallen.

D ie K o n ku rren z  se tz t M aßstäbe

Zu der bereits gesdiilderten welt- 
w irtsdiaftlidien Entwidclung kommt 
näm lidi hinzu, daß die Zahlungs- 
bilanzsdiw ierigkeiten einiger un­
serer H auptkonkurrenten, wie USA 
und Großbritannien, zu verstärk­
ten Exportanstrengungen zwingen. 
Dazu drängt der inzwisdien in 
Frankreidi, Italien und Japan  er- 
reid ite Grad der industriellen Ent­
widclung dieser Länder stärker als 
bisher auf den W eltm arkt. Da ge­
rade sie auf der Kostenseite nodi 
einigen Vorsprung haben, dürfte 
der W ettbewerb mit ihnen ebenso 
hart werden wie mit den USA und 
Großbritannien, die den Absatz 
ihrer hodientwickelten Erzeugnisse 
auf dem internationalen M arkt in 
einer massiven Exportförderungs- 
kam pagne forcieren.
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Der deutsdie Exporteur wird 
also draußen mit erheblicbem Druck 
auf Preise und Konditionen rech­
nen müssen. Gleichzeitig läßt die 
Kostenseite im Inland keine Aus- 
weiciimöglicJikeiten zu, sondern 
setzt den Exporteur eher weiter 
unter Druck, weil sidi Einnahmen- 
und Ausgabenpolitik des Staates 
und die Lohnpolitik der Gewerk­
schaften allem Ansdiein nach noch 
immer an der V ergangenheit mit 
ihren der Gesdiichte angehörenden 
Expansionsmöglichkeiten orientie­
ren. Der Exporteur muß sich dem­
zufolge mit einer Schmälerung des 
Gewinns in einem Augenblick ab- 
finden, in dem der W eltm arkt neue 
Maßnahmen zur Sicherung des Ex­
ports in Form von Beratungsexport 
und Auslandsinvestitionen und der 
Arbeitsmarkt zu Hause w eitere 
Rationalisierungsinvestitionen er­
fordert.

Der S ta a t m u ß  h e lfe n

Angesichts der schwierigen Lage 
muß die öffentlache Hand im allge­
meinen ihre Einnahmen- und Aus­
gabenpolitik an das verringerte 
Wirtschaftswachstum anpassen. Im 
besonderen wird die Regierung mit 
H ilfe ihrer Handelspolitik unseren 
Exporteuren den ungehinderten Zu­
gang zu den M ärkten der W elt 
gewährleisten und für gleiche Start­
bedingungen im internationalen 
W ettbewerb sorgen müssen. Das 
bedeutet auf steuerlichem Gebiet; 
Angleichung der W ettbew erbsver­
hältnisse beim grenzüberschreiten­
den W arenverkehr und Förderung 
der Auslandsinvestitionenj auf dem 
Gebiet der Export-Kreditversiche- 
rung und -finanzierung Verbesse­
rung des deutschen Refinanzie­
rungssystems und gegebenenfalls, 
etw a in Angleichung an die Finan-

zierungsmöglichkedten der ameri­
kanischen EXIM-Bank, Ersdiließung 
neuer Finanzierungscjuellen.

Eine gewisse Stärkung der W ett­
bewerbsposition in Richtung auf 
verbesserte Refinanzierungsmög­
lichkeiten und auf die Absicherung 
der m it dem Auslandsgeschäft ver­
bundenen besonderen politischen 
und wirtschaftlichen Risiken ist in 
diesen Tagen mit der Senkung der 
Selbstbeteiligung am Risiko bei 
A usfuhrgarantien und -bürgschaf-

ten bewirkt worden. Es sind je ­
doch noch einige Wünsche offen 
geblieben.

Die Deutsche Bundesbank schließ­
lich wird, wie das auch der Bericht 
des Bundesministers für W irtschaft 
über die Entwicklung der W irt­
schaft im Jahre 1962 und die Aus­
sichten für 1963 fordert, mit ihrer 
Kreditpolitik die Bemühungen um 
die wirtschaftliche Konsolidierung, 
vor allem um die Preisstabilität, 
unterstützen. (Cy.)

Die Ausfuhrdämpfung hat viele Gründe

D ie  geringe Steigerung der Aus­
fuhr um nur noch 4 “/o im vergan­
genen Jah r ist für die Bundesrepu­
blik unter konjunkturellen wie 
auch speziell außenwirtschaftlichen 
Gesichtspunkten ein Warnzeichen. 
Einmal werden über 15 “/o des 
Bruttosozialprodukts unm ittelbar in 
Form von Gütern exportiert. Zum 
anderen hat die Zunahme der Aus­
fuhr 1962 bereits nidit m ehr aus­
gereicht, um das erste echte Zah­
lungsbilanzdefizit seit 1950 zu ver­
hindern. V orübergehende Dämp­
fungsphase oder anhaltende W en­
dung zum Schlechteren? — das ist 
hier die Frage. Die A ntwort kann 
nur eine eingehende Suche nach 
den Ursachen erbringen.

W e ltk o n ju n k tu r  
w a r  ausschlaggebend

Erste Aufschlüsse verm ittelt schon 
die regionale Entwicklung der Aus­
fuhr. Sie ergibt nämlich noch hohe 
Steigerungen in den übrigen HWG- 
Ländern (-H l» /o ) und den USA 
{i- 1 0  “/o), knapp durchschnittliche 
in den kontinentalen EFTA-Län- 
dern (4 -3 “/o), Einbußen dagegen

in Großbritannien (— 8 Vo) und 
den überseeischen Rohstoffländern 
(— 7"/o). Ganz offensichtlich ist da­
nach die Ausfuhr der Bundesrepu­
blik im einzelnen ein klarer Reflex 
des Konjunkturverlaufs bzw. der 
D evisenverfügbarkeit unserer Ab­
nehmerländer.

Ein ganz entsprechendes Bild 
zeichnet sich auch in der Entwick­
lung der Exporte nach Industrie­
gruppen ab. H ier hat sich die Aus­
fuhrexpansion in der Konsumgüter­
industrie und im Fahrzeugbau (je­
weils -I- 8 V2 ®/tt, vorher gut 3 Vo) 
sogar wieder beschleunigt. Dage­
gen ist im M asdiinenbau (-l-7"/o, 
vorher 21 “/») eine starke Verlang­
samung eingetreten, und die Aus­
fuhr der Grimdstoffindustrie (—2®/o) 
ging sogar zurück. Ein deutlicherer 
Niederschlag der auf unserem w eit­
aus wichtigsten Exportmarkt W est­
europa herrschenden Konjunktur­
tendenzen — Verbrauchsboom bei 
abklingender Investitionswelle vmd 
vorsichtigen Lagerdispositionen für 
Rohstoffe und Halbwaren — ist 
wohl kaum denkbar!

Regelmäßige Liniendienste nach allen Tellen der Welt
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Es überrasdit je tzt sicherlidi 
nicht mehr, in der Ausfuhrentwick­
lung unserer w icitigsten Konkur­
renten in W esteuropa Parallelen 
zur Bundesrepublik zu finden. So 
verlangsam te sich die Ausfuhrex- 
pansion z. B. auch in Italien, Frank­
reich und Großbritannien, und 
zwar mit dem gleichen Detail der 
weitaus ungünstigsten Entwicklung 
auf den M ärkten der überseeischen 
Entwicklungsländer. Ihr größeres 
Gewicht innerhalb der Gesamtaus­
fuhr w ar auch ausschlaggebend da­
für, daß deren Zunahme in Groß­
britannien und Frankreich noch 
deutlich niedriger als in der Bun­
desrepublik war.

A b e r  d ie  K o n ku rren ten  
schn itten  besser ab

W ill man diese Unterschiede in 
der regionalen Ausfuhrstruktur be­
rücksichtigen, so muß man das Ab­
schneiden der Bundesrepublik und 
ihrer Konkurrenten in densel­
ben W irtschaftsräumen vergleichen. 
Dann aber ist das Resultat, daß 
sich die Ausfuhr der Bundesrepu­
blik nach EWG- wie nach EFTA- 
Ländern eindeutig ungünstiger ent­
wickelt hat als jeweils die Ausfuhr 
Italiens, Frankreichs und Großbri­
tanniens. Und in den USA erzielte 
allein Frankreich ein schlechteres 
Ergebnis.

Gewisse Sondereinflüsse spielen 
hier durchaus eine Rolle, so die 
Erholung der britischen Autoex­
porte nach den USA von ihrem 
schweren Rückschlag. Auch der 
W arenstruktur nach ist die Bim- 
desrepublik offenbar besonders von 
der konjunkturellen Dämpfung be­
troffen, denn der Anteil von M a­
schinen und elektrotechnischen Er­
zeugnissen an ihrer Ausfuhr (1961: 
30 Vo) ist noch höher als in Groß­
britannien (28 Vo) und vor allem 
als in Italien (19 Vo) und Frank­
reich (14 Vo). Aber selbst bei Be­
rücksichtigung dieser Faktoren wa­
ren offenbar die Exporteure ande­
rer Länder erfolgreicher.

Es ist also doch „etwas dran“ an 
dem W ort von der verringerten 
Konkurrenzfähigkeit deutscher Pro­
dukte, aber was? H ier soll nicht 
auf die wenig beweisbare These 
von der Qualitätsverschlechtenmg 
„deutscher W ertarbeit“ zurückge­
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griffen werden. Schon eher könn­
ten  die zeitweilig übermäßig lan­
gen Lieferfristen deutscher Liefe­
ranten noch nachgewirkt haben. 
Aber vor allem ist wohl nicht von 
der Hand zu weisen, daß sich deut­
sche Erzeugnisse auf dem W elt­
m arkt überdurchschnittlich verteuert 
und damit im Preiswettbewerb 
schlechter abgeschnitten haben. So 
waren M aschinenbauerzeugnisse in 
der Bundesrepublik Ende 1962 um 
10 Vo teurer als im Jahresdurch­
schnitt 1960. Die entsprechenden 
Ausfuhrpreise stiegen mit +  8  Vo 
nicht viel weniger, das bedeu­
te t einschließlich Aufwertung der 
D-Mark eine V erteuerung um 13Vo! 
Leider gibt es für andere Länder 
kaum vergleichbare Daten, aber 
immerhin w aren in Großbritannien 
d ie Investitionsgüterpreise im drit­
ten Q uartal 1962 nur 6 Vo höher 
als 1960, und in den USA herrscht 
auf diesem Gebiet schon seit 1959 (!) 
völlige Preisistabilität.

P reisanstieg  sch lug  m eh r  durch  
a ls A u fw e r tu n g

Die Tatsache starker Preiserhö­
hungen sagt für sich noch nichts 
über ihre eigentlichen Ursachen. 
So könnte man im Extrem argu­
m entieren, die M arktpreise seien 
eben schlechthin im Sog der Uber- 
nachfrage nach deutschen Produk­
ten  aus dem In- und Ausland 
so überdurchschnittlich gestiegen: 
Preisanstieg geradezu als Aus­
druck einer starken M arktposition. 
Tatsächlich aber lassen die ver­
fügbaren Daten, z. B. für die Lohn- 
und Produktivitätsentwicklung, zu­
mindest eine Zeitlang, etwa 1961 
bis M itte 1962, für die Bundesrepu­
blik das ungünstigste Verhältnis 
vermuten. Die deutschen Produzen­
ten standen somit auch mehr als 
ihre ausländischen Konkurrenten 
unter dem Druck steigender Ko­
sten  — die sie dann zu überwälzen 
suchten.

Das Ausmaß der Preissteigerun­
gen für deutsche Exportgüter ent­
zieht im übrigen den Behauptun­
gen den Boden, die Aufwertung 
der D-Mark sei „an allem schuld". 
Denn es ist eine unzulässige Zu­
rechnung, etwa bei Maschinenbau- 
erzeugnissen die 5 Vo W echselkurs­
änderung höher zu bew erten als

8 Vo Preiserhöhung. Auch die Be­
trachtung als zusätzlicher Teue­
rungsfaktor ist nicht voll gerecht­
fertigt, denn mit einiger Sicherheit 
w äre der Preisauftrieb in der Bun­
desrepublik ohne die Aufwertung 
noch stärker gewesen.

Als letzte Ursache unterschied­
licher Konkurrenzfähigkeit seien 
h ier noch die so oft genannten 
künstlichen Wettbewerbsverfäl­
schungen angeführt. Offensichtlich 
zählen dazu im Gemeinsamen Markt 
vor allem die unterschiedlichen 
Umsatzsteuersysteme. Ihre Ab­
stimmung wird mit fortschreiten­
dem Zollabbau immer dringlicher. 
W as aber darüber hinaus das weite 
Feld der Konditionen für Export­
kredite und -Versicherung anbe­
langt, so ist es noch nahezu un­
möglich, sich das — erforderliche 
— Gesamtbild der Wirksamkeit 
dieser Instrum ente zur Ausfuhr­
förderung zu verschaffen. Vor­
würfe „unfairer“ Bedingungen er­
folgen meistens gegenseitig und 
sind selten einwandfrei nachzuprü­
fen. Ihre objektive Bedeutung 
scheint häufig im umgekehrten 
V erhältnis zu ihrer subjektiven, 
aus M ißtrauen geborenen Bewer­
tung zu stehen.

U nangebrachter Exportpessim ism ut

Das Ergebnis der angestellten 
Überlegungen, daß im vergangenen 
Jah r eine ganze Reihe verschiede­
ner Faktoren die Ausfuhr der Bun­
desrepublik erschwert hat, ist also; 
Die konjunkturelle Verlangsamung 
des Expansionstempos in den mei­
sten Industrieländern, speziell die 
Abflachung der Investitionswelle, 
Devisennöte in den Entwicklungs­
ländern, die Beeinträchtigung der 
internationalen Wettbewerbsfähig­
keit durch den überdurchschnitt­
lichen Kosten- und Preisanstieg, 
die Aufwertung der D-Mark und 
ein vergleichsweise w eniger export­
freundliches Umsatzsteuersystem. F

F
Es ist willkürlich, aus diesem 

Bündel von Hemmnissen ein ein­
ziges herauszugreifen und — wie 
es immer w ieder geschieht — iso­
liert als Ursache der verringerten ¡_ 
Exportausweitung hinzustellen. Da- f®' 
zu gehört auch die verbreitete Nei- 
gung, die allgemeine Verschärfung ;. 
der Konkurrenz in der Phase ver-
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ia n g sam te r  Absatzausweitung zu 
verw echseln  mit einer Verschlech­
te rung  d e r  individuellen W ettbe­
w erbsfähigkeit. Die Folge ist dann 
allzu  schnell der Ruf nach ver­
s tä rk te r Exportförderung mit allen 
M itteln, d ie  bald in einen allge­
m einen W ettlauf auf diesem Ge­
b ie t auszuarten  droht, schließlich 
auch die Abwehr mobilisiert und 
dam it im  Endeffekt den Protektio­
nism us steigert.

D er wichtigste Schluß, der aus 
d e r  Ursachenhäufung gezogen wer­
den kann , ist die Erkenntnis, daß 
für die künftige Entwicklung der 
deutschen Ausfuhr bisher jede 
Alarm stim m ung fehl am Platze ist. 
Die Verschlechterung der W ettbe- 
w erbsposition  war schließlich bis 
zu einem  gewissen Grade sogar 
Ziel der Aufwertimg, da die Han­

delsbilanzüberschüsse vorher das 
wirtschaftliche Gleichgewicht in der 
Bundesrepublik zu sprengen droh­
ten. Im Hinblick auf den Kosten­
auftrieb haben sich die Chancen 
für eine Beruhigung merklich ver­
bessert, erst recht im Verhältnis 
zu einigen wichtigen Konkurren­
ten. Vor allem aber wird eine Be­
lebung der W eltkonjunktur sehr 
schnell w ieder die Exportauswei­
tung beschleunigen. Geändert haben 
sich die Verhältnisse bisher nur 
dahingehend, daß die außenwirt­
schaftliche Position künftig stärker 
im Blickpunkt bleiben wird. Sie 
ist je tzt auch in der Bundesrepu­
blik ein feinfühligeres Barometer 
geworden als in der Zeit des nicht 
enden wollenden Exportbooms. Das 
aber ist kein Rückschlag, sondern 
eine Normalisierung. (GG)

Konj unkturabhängige Exportentwicklung

A u s  d er wieder aktuell geworde­
nen  A ntinom ie zwischen den wirt- 
schaftspolitischen Zielen Preisstabi­
litä t und  freiem Zahlungsbilanzaus­
gleich, d ie  durch die hohen Export­
überschüsse in den Jahren 1952 bis 
1961 entstand, erwuchs xim März 
1961 die Maßnahme der W ährungs­
aufw ertung, um die perm anente 
Liquiditätszufuhr in die Bundes­
republik  zu  bremsen und ihre infla­
torischen Auswirkungen zu ver­
hindern.

„M einungsaustausch“

W aren  die Exportüberschüsse im 
Ja h re  1961 die primäre Gefahr für 
die deutsche Volkswirtschaft und

wurde die Maßnahme der Aufwer­
tung damals von dem bedauernden 
„zu spät und zu w enig“ der Befür­
w orter der Aufwertung begleitet, 
so wird heute der Rückgang in den 
Exportzuwachsraten von denselben 
Befürwortern zum drohenden Pro­
blem erhoben. W urde 1961 der 
Meimbergsche Vorschlag zur Kom­
pensation der Exportüberschüsse 
durch Kapitalexporte in die Ent­
wicklungsländer mit der Begrün­
dung abgelehnt, daß das Kapital 
w ieder zurückfließen würde (Bume­
rang-Effekt), so wird heute gerade 
dieser Rückfluß als Mittel zur Ex­
portförderung verlangt. W ar 1961 
das W ort vom „strukturellen Ex­

portüberschuß“ in  aller Munde, so 
zeigen sich erneut die beachtlichen 
Interpretationsm öglichkeiten des 
Strukturbegriffes in dem Versuch, 
den Rückgang des Exportwachstums 
1962 ebenfalls als strukturell be­
dingt auszugeben.

Dieser W andel in den Meinungen 
der wirtschaftspolitischen Auguren 
läßt es notwendig erscheinen, die 
Faktoren herauszuschälen, die die 
jüngste Exportentwicklung beein­
flußt haben könnten.

D ie F akten

Im Jahre  1962 sind die Einfuhren 
in die Bundesrepublik um l l , 6 '’/o 
gestiegen, die Zuwachsrate der Ex­
porte betrug jedoch „nur“ 3,9 ”/o. 
Diese Raten werden zwar leicht 
modifiziert, wenn man die Ände­
rungen in  den zollrechtlichen Be­
stimmungen und der Preisentwick­
lung berücksichtigt, die Diskrepanz 
zwischen der Entwicklung der Im­
porte und Exporte bleibt jedoch 
bestehen. Auf dem Hintergrund der 
in die intensivere Phase getretenen 
europäischenlntegrationsbestrebun- 
gen erscheint die starke Exportzu­
nahme in die EWG-Länder ( l l ,3 ”/o) 
und die unterdurchschnittliche Ex­
portsteigerung in die EFTA-Länder 
nicht w eiter erstaunlich.

Ein Blick auf die Situation der 
gesamten Zahlungsbilanz zeigt für 
1962 einen Devisenabfluß Von 
552 Mill. DM gegenüber einem 
Devisenabbau von 1,9 Mrd. DM im 
Jahre 1961. Betrachtet man, um dem 
langfristigen Charakter einer struk­
turellen Änderung der Zahlungs­
bilanzsituation gerecht zu werden.
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die Grundzahlungsbilanz, die die 
tem porären Einflüsse weitgehend 
aussdialtet, so ergibt sich ein Pas- 
sivsaldo von 1,3 Mrd. DM für 1962 
gegenüber einem Aktivsaldo von
2,8 Mrd. DM für 1961.

V erantw ortlich  :
D ie  K o n ju n k tu ren tw ick lu n g

V ersudit man, die konjunkturelle 
Lage der H aupthandelspartner mit 
einem Satz zu kennzeidinen, so 
kann gesagt werden, daß sidi die 
internationale Konjunktur seit M itte 
1962 m erklidi abgekühlt hat; dies 
gilt besonders für die angelsädisi- 
sdien Länder. Diese Lage resultiert 
aus einer gesunkenen Investitions­
neigung der Unternehmer, deren

rational faßbare Gründe gesunkene 
A bsatzerwartungen und freie Kapa­
zitäten sind. Es ist n id it w eiter 
sdiwierig, auf Grund dieser Lage 
einen Rüdegang des Exportwadis- 
tums eines so stark  mit der Welt- 
w irtsdiaft verfloditenen Landes wie 
die Bundesrepublik abzuleiten, zu­
mal da rd. 80 Vo des gesam ten deut­
sdien Exports in die Industrieländer 
der w estlidien W elt gehen.

Neben ihrem Rüdegang ist die in­
ternationale K onjunkturlage durdi 
eine Verlagerung der konjunktu­
rellen Impulse vom Investitions- 
zum V erbraudissektor gekennzeidi­
net. Diese Verlagerung von der In­
vestitions- zur Verbraudiskonjunk- 
tur, besonders in den angelsädisi-

Tanker auf allen Meeren 
Raffinerien in allen Erdteilen 
Laboratorien und Prüfstände 
in allen Ländern

Wohin Sie auch kom­
men - „Mobil“  ist das 
Markenzeichen hoch­
wertiger Mlneralölpro- 
dukte für Industrie, 
W ä rm e w irtsch a ft, 
Schiffahrt, Luftfahrt, 
Straßenverkehr und 
Eisenbahnen.

sdien Ländern und Frankreidi, hat 
für das Exportwadistum der Bundes­
republik insofern eine Bedeutung, 
als die Investitionsgüterindustrie 
einen A nteil von rd. 55 Vo am ge­
samten Export besitzt. 1962 hat die­
ser Anteil zwar geringfügig zuge­
nommen, jedodi verringerte sidi 
die Zuw adisrate des Exportes von 
Investitionsgütern von 15 Vo (1960) 
auf 9,2 Vo (1961) und 5,7 Vo (1962), 
Dagegen nahm der Export von 
Konsumgütern 1962 um 8,4 Vo zu 
gegenüber 3,5 Vo im Jahre  1961.

W enn diese relative Abnahme 
des Investitionsgüterexports audi 
als eine Auswirkung der Verlage­
rung der W adistumsimpulse ange­
sehen w erden muß, so darf dodi 
nidit übersehen werden, daß dieser 
relative Rüdegang audi auf die 
W ettbew erbsvorteile anderer indu­
strieller Kernländer zurüdezuführen 
ist. Nadidem die Bundesrepublik ein 
Jahrzehnt lang gegenüber den Kon­
kurrenzländern günstigere Preis­
relationen aufzuweisen hatte, wurde 
dieser V orsprung durdi die Aufwer­
tung und die innere Kosteninflation 
bewußt und unbewußt ausgeglidien. 
Die jüngsten Preisniveausteigerun­
gen in Konkurrenzländern wie 
Italien und Frankreidi könnten je­
dodi zu einer Belebung des deut­
sdien Exports führen, falls die 
Kosteninflation in der Bundesrepu­
blik n id it w eiter anhält.

K ein e  s tru k tu re llen  U rsachen!

W enn audi die V erlagerung der 
W adistum santriebe einen spür­
baren Einfluß auf die deutsdie Ex- 
portentwidelung ausgeübt hat, so 
muß dodi vor einer vorsdinellen 
Kennzeidinung gew arnt werden, die 
diese Entwidelung als strukturell 
bedingt ausweist. Eine V erbraudis­
konjunktur ist immer von der Ein- 
kommensentwidelung abhängig. Das 
Volkseinkommen kann aber nidit 
langfristig zunehmen, wenn sidi die 
Entwidelung der autonomen Nadi- 
fragekomponenten w eiter absdiwä- 
dien sollte. Eine zeitweise Belebung 
der Investitionsneigung der Unter­
nehmer, also Investitionsstöße in 
den Partnerländern der Bundes­
republik, ist neben einer erweiter­
ten staatlid ien  A ktiv ität und/oder 
Exportübersdiüssen die Vorbedin­
gung, um eine langfristige Ver- 
braudiskonjunktur zu ermöglidien.
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Für die deutsdie Eiportentwick- 
lung besagt das aber, daß von einer 
strukturellen Änderung so lange 
nicht gesprodien werden kann, wie 
das mäßige W irtsdiaftswadistuni 
der westlidien W elt vom Konsum 
getragen wird. Eine V erbraudis­
konjunktur kann immer nur kurz­
fristiger N atur sein und muß, wenn 
es nidit zu einem W adistumsstill- 
stand kommen soll, zeitweise von 
einem autonomen Impuls assistiert 
werden. Um den Rüdtgang der Zu- 
wadisrate der deutsdien Exporte 
als strukturell bedingt anspredien 
zu können, müßte nadigewiesen 
werden, daß die herrsdiende inter­
nationale Verbraudiskonjunktur 
das Ende einer Expansionsepodie 
und der Beginn einier Stagnations­
phase der W irtsdiaften der w est­
lichen W elt ist.

„boitle-necks“ a ls Ursache?

Ein bezeichnendes Licht w irft die 
Kapazitätslage auf die deutsdie 
konjunkturelle Situation. Der Nacii- 
frage-Effekt des privaten  Konsums 
reicht nicht aus, um die Kapazitäten 
der westdeutschen W irtschaft voll 
auszulasten. Ein Rückgang des 
Drudies auf die Kapazitäten kann 
konstatiert werden. Angesichts die­
ser Lage erscheint die These, der 
Wachstumsrückgang der deutschen 
Exporte sei durch Engpässe ver­
ursacht, einigermaßen zweifelhaft.

Ein eindeutiger Engpaß der w est­
deutschen W irtschaft in den ver­
gangenen Jahren — der auf dem 
Arbeitsmarkt — hat sich 1962 leicht 
entspannt. Die Auslandsaufträge 
haben zwar im letzten Viertel des 
Jahres 1962 wieder leicht zugeriom- 
men, jedoch kann von einer Über­
beanspruchung der Kapazitäten 
nicht die Rede sein. Die W achs­
tumsrückgänge der traditionellen 
Exportgüter wie Maschinen, M etall­
waren und Schwerchemikalien und 
die anteilsmäßigen Gewinne von 
„Export-Neulingen" wie die Textil­
industrie lassen nicht auf Engpässe 
in der Exportgüterindustrie schlie­
ßen. Zudem muß es als wahrschein­
lich angesehen werden, daß die 
Kapazitäten der Schlüsselindustrien 
(z. B. Stahlindustrie) im Sog der 
Hochkonjunktur überdim ensioniert 
worden sind und der Eintritt der 
westdeutschen W irtschaft in die 
Phase der Rationalisierungsinvesti-

tionen nicht nur Erneuerung und 
Kostensenkung, sondern auch Kapa- 

. zitätsausweitung bedeutet. Von 
bottle-necks als Ursache des gerin­
geren Exportwachstums kann also 
nicht gesprochen werden.

B eg ü n stig te  K o n ku rren z

Die gedämpfte internationale 
Konjunktur hat 1962 zu einer V er­
schärfung der Konkurrenz auf den 
W eltm ärkten geführt, die durch 
außenhandelspolitische Maßnahmen 
der Konkurrenzländer hervorge­
rufen worden ist. Zu diesem Maß­
nahmenkomplex gehören die steuer­
lichen Mittel, durch die der inter­
nationale W ettbew erb zum Nachteil 
der deutschen Exporteure verzerrt 
wird. W eitere außenhandelspoliti­
sche Maßnahmen der Konkurrenz­
länder sind solche der Risikosiche­
rung und Finanzierungserleichte­
rung, die Bindung der Entwicklungs­
hilfe an Käufe im Geberland, Ab- 
sdireibungsvergünstigungen usw.

Als ein  institutioneller Faktor, 
der wirklich zu einer strukturellen 
Änderung, allerdings innerhalb des 
Exportvolumens der Bundesrepu­
blik, geführt hat, muß die fort-

schreitende; Integratiori W esteuro­
pas angesehen werden. • Hier han­
delt es sich tatsächlich um eine 
langfristige Verlagerung der Han­
delsströme. So kam en im Jahre 
1962 Aufschließungs- und Abschlie­
ßungseffekt der EWG eindeutig zur 
Geltung; der Export in die EWG- 
Länder stieg um 11 “/», der in die 
EFTA-Staaten nur um 2 “/o. Diese 
Änderung in der S truktur der Part­
nerländer besagt aber nidit, daß 
das geringe Wachstum des deut­
schen Exports darauf zurückzufüh­
ren  ist, da sich auch das Export­
wachstum in die EWG um 3 Vo ver­
ringert hat.

Der Trade Expansiori Act der 
USA, die geplanten Zollkonferen­
zen des GATT und der UNO stre­
ben jedoch eine weitere Liberalisie­
rung des W elthandels an und lassen 
eine M inderung des Abschließungs­
effektes der EWG erhoffen. Ob da­
mit aber w ieder die Zeilen des 
„strukturellen“ Überflusses für die 
Handelsbilanz der Bundesrepublik 
anbrechen werden, erscheint so 
lange unsicher, wie sich die inter­
nationale Konjunktur nicht ent­
scheidend belebt. (G. K.)

Schwerfällige Außenhandelspolitik?

F ü r  die Exportindustrie, die sich 
seit geraum er Zeit mit einem wach­
senden W ettbewerb auf dem W elt­
m arkt auseinaridersetzen muß, kam 
die Außenhandelsentwicklung des 
letzten Jahres nicht überraschend. 
Rückläufige Auftragseingänge im 
Ausfuhrgeschäft der meisten Indu­
striezweige kündigten seit mehr 
als . Jahresfrist die Periode der 
Stagnation an, in der w ir uns of­
fensichtlich je tzt befinden. Im Jahre 
1962 sank die Zuwachsrate der 
Ausfuhr gegenüber dem V orjahr 
von 6,3 Vo auf 3,9 Vo ab. In den bei­
den ersten  M onaten des laufenden 
Jahres blieben die Ausfuhrergeb- 
nisse um 1,8 Vo hinter den Vor­
jahresergebnissen zurück.

A n g le ich u n g  tro tz  U nterschieden

Vergleicht man die AuBenhan- 
delsentwicklurig in den führenden 
Industriestaaten, so schneidet die 
Bundesrepublik vorerst nicht sehr

schlecht ab. Mit einer Ausfuhrstei- 
gerunig um 500 Mill. |  wurde sie 
nur von den USA (800 Mill. $) 
übertroffen, w ä h r e n d  der Ausfuhr- 
Z u w a c h s  Großbritanniens nur rund 
300 Mill. $ und der Frankreichs 
200 Mill. $ betrug. Offensichtlich 
haben also auch die anderen Länder 
die rückläufige W eltrnarktkonjunk- 
tur zu spüren bekommen, vor allem 
die verringerte I n v e s t i t i o n s n e i g u n g  
in Europa. So , gesehen w äre die 
Angleichung im Tempo und Aus­
maß der Ausfuhrexpansion an die 
Ergebnisse d e r w i c h t i g s t e n  Kon­
kurrenzländer nicht besorgniserre­
gend. Betrachtet man jedoch die 
Kostenentwicklung in  den v e r s c h i e ­
denen Ländern, so kommt man zu 
anderen Schlüssen.

Im Jah re  1962 stiegen d ie indu­
striellen Löhne in der Bundesrepu­
blik um rd. 1 0 */», während die bei­
den stärksten Konkurrenzländer, 
die USA und Großibritannien, mit
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3®/« bzw. 5*/» erheblidi niedrigere 
Lohnzuwadisxatea zu verzeichnen 
hatten, überdies hat d ie  Bundes­
republik — von Schweden abge­
sehen — die kürzeste Arbeitszeit 
in Europa. Bereits 1961 betrug die 
effektive Arbeitszeit bei uns 40,6 
Stunden, in England 45 Stunden, 
in Frankreich 45,6 Stunden, in 
Österreich 44,7, in  der Schweiz
45,8 und in den N iederlanden 46,5 
Stunden.

S ta rker K o n ku rren t „ A u sla n d “

Wie sehr sich d ie deutsche W ett­
bewerbsfähigkeit verschlechtert hat, 
wird auch a n  der Einfuhrentwick­
lung erkennbar. Seit einigen Jah ­
ren nimmt der Anteil der indu­
striellen Fertigwaren an der Ge­
samteinfuhr ständig zu. W ährend 
sich 1962 die Gesamteinfuhr gegen­
über dem V orjahr um l l , 6 “/o er­
höhte, stieg  die Einfuhr von Fer­
tigwaren um 20“/o und von Fertig- 
waren-Enderzeugnissen sogar, um 
26“/». Ihr Anteil an der Gesamt­
einfuhr betrug 1950 nur 1961
lag er bei 2 1 , 5  “/» und im vergan­
genen Jahr schon bei 24 “/o.

Sowohl a*uf dem eigenen M arkt 
als auch im Exportgeschäft muß 
sich d ie  deutsche Industrie mit 
einem wachsenden auBländischen 
W ettbewerb auseinandersetzen. Die 
verringerte internationale Nach­
frage nadi Investitionsgütern, dem 
Rückgrat dés deutschen Exports, 
zwingt zu Konzessionen im Preis 
und vor allem bei den Zahlungs­
zielen. H ier trifft der deutsche Un­
ternehm er auf eine Konkurrenz 
dritter Länder, die in d er länger­
fristigen Finanzierung und Absiche­
rung des Exports gegen die mit 
der Kreditgewährung verbundenen 
politischen und wirtschaftlichen 
Risiken einen beachtlichen Vor­
sprung hat.

M ehr U nterstü tsung  fü r  
E xportindustr ie !

W ährend die USA und Großbri­
tannien im  Zuge ihrer weitgespann- 
tenExportförderungsprograinmeden 
mittel- und langfristigen Export­
kredit in jeder Hinsicht erleichtern, 
hat man in der Bundesrepublik 
viel zu lange gezögert, auch nur 
den dringendsten Forderungen der 
Exportinidustrie zU entsprechen.

Erst in einem Zeitpunkt, in dem 
das Schrumpfen der Exportüber­
schüsse ein gefährliches Ausmaß 
anzunehmen beginnt, scheint sich 
eine W ende in der deutschen 
Außenhandelspolitik anzubahnen. 
Die im März vom W irtschaftskabi­
nett beschlossene Ermäßigung des 
SeJbstbehalts bei den Ausfuhr­
garantien unid -bürgschaften ist das 
erste Anzeichen einer von der In­
dustrie seit langem geforderiien 
exportfreunidlicheren Haltung.

Ob diese Erleichterungen zusam­
men mit der Beseitigung der ärg­
sten W ettbewerbsverzerrungen auf 
dem Gebiete der Umsatzbesteue­
rung des grenzüberschreitenden 
W arenverkehrs ausreichen werden, 
die deutsche Außenhandelsposition 
zu konsolidieren und vor allem 
die gegenwärtige Ausfuhrstagna­
tion zu überwinden, muß sehr frag­
lich erscheinen. Fast zwei Drittel 
der deutschen Ausfuhr entfallen 
auf W esteuropa, den Raum also, 
in dem als Folge der Integrations­
krise eine V erlagerung der H an­
delsströme droht.

Im vergangenen Jahr erhöhte 
sich die deutsche Ausfuhr in die 
übrigen M itgliedstaaten der EWG 
um 11,3*/», gegenüber den Län­
dern der EFTA jedoch nur noch 
um 2 ®/o. Vergegenwärtigt man sich 
überdies, daß der Exportüberschuß

gegenüber dem EFTA-Raimi trotz 
des Rückgangs um 500 Mill. DM 
noch 5,3 Mrti. DM betrug und da­
mit w eit höher w ar als der Ge­
samtüberschuß der Handelsbilanz 
(3,5 Mrd. DM), so wird erkennbar, 
welche schwerwiegenden Auswir­
kungen auf die Handels- und Zah­
lungsbilanz von einem Rückgang 
dter deutschen EFTA-Exporte zu 
befürchten waren. H ier wird es an­
gesichts der wachsenden Zolldiffe- 
reröieruag der größten Anstren­
gungen bedürfen, die deutsche Ex­
portposition zu halten.

E rfo lgversprechende
L ibera lisierung?

In der deutschen Industrie ist 
man sich darüber im klaren, daß 
weder die EWG noch die Länder in 
Übersee, deren Kaufkraft durch die 
Situation auf den Rohstoffmärkten 
ohnehin beschränkt ist, einen Aus­
gleich für Exportverluste in den 
EFTA-Staaten bieten können. Eine 
Konsolidierung der deutschen 
Außenhandelsposition ist ohne die 
Lösung des Integrationskonflikts 
nicht denkbar. Ein w eltw eiter Ab­
bau der Handelsschranken, wie ihn 
die amerikanische Regtierung mit 
dem Trade Expansion Act anstrebt, 
kann die endgültige Integrations­
lösung erleichtern, keineswegs je­
doch ersetzen. (Ug.)

Keine Ü berbewertung — alles fließtI

D ie  verhältnism äßig geringe Zu­
nahme der deutschen Ausfuhr, im 
abgelaufenen Jah r — von rd. 
50 Mrd. DM auf rd. 53 Mrd. DM — 
hat in amtlichen Kreisen einige 
N ervosität hervorgerufen. Das Fak­
tum allein hätte den Stimmungs­
wandel hinsichtlich des — in den 
letzten Jahren  mancherorts in Miß­
kredit geratenen — deutschen Ex­
ports wohl kaum hervorgerufen, 
wenn nicht die erhebliche Steige­
rung der Einfuhr um 13 “/o und die 
anhaltende Passivierung der Zah­
lungsbilanz hinzugekommen wären. 
Daraus erklärt sich, daß man end­
lich, nach fast zweijährigem Zö­
gern, den Wünschen der Ausfuhr­
wirtschaft nach Verbesserung der

HERMES-Konditionen nachgegeben 
hat und auch die Selbstbehaltsätze 
senkte.

D ie S ch u ld fra g e

Es stellt sich die Frage, inwie­
weit die Aufwertung der D-Mark 
für diese Entwicklung als ursäch­
lich anzusehen ist. Nun w ar ja  die 
Verringerung des deutschen Han­
delsbilanzüberschusses gerade das 
erklärte Ziel der Aufwertungsbe­
fürworter. Sie sind allerdings mit 
Äußerungen der Genugtuung über 
den Erfolg d ieser Maßnahme eini­
germaßen zurückhaltend, worin sie 
mit ihren Gegnern wenigstens in 
der Beziehung übereinstimmen, 
daß diese ihrerseits nicht allge­
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m ein bereit sind, die Schuld für 
die relative Stagnation der Aus­
fuhr auf das Konto der Aufwer- 
tiHig zu setzen.

Zwar gibt es auch Andersden­
kende, wie z. B. in den  Wirtschafts­
zweigen der Seeschiffswerften, der 
eisenschaffenden Industrie und in 
Teilen der Papierindustrie, die die 
ungünstigen Folgen einer vermin­
derten  W ettbewerbsfähigkeit un­
m ittelbar zu spüren bekamen. Doch 
haben andere Branchen, zu denen 
der Maschinenbau und die Elektro- , 
industrie zu rechnen sind, dem ver­
änderten DM-Kurs keine ausschlag­
gebende Bedeutung für die Ab­
satzmöglichkeit auf den Auslands­
märkten beigemessen.

U nbegründete K la g en ?

Der Aufwertungseffekt gehört zu 
dem  Bündel der kostensteigernden 
Faktoren, die insgesamt die Preis­
kalkulation schwieriger gestalten. 
Freilich sollte man bei der Bewer­
tung  dieser Faktoren nicht über­
sehen, daß auch in den anderen 
Industrieländern Europas und in 
den USA die gleichen Tendenzen 
m ehr oder weniger wirksam w ur­
den und auf dem Felde des W ett­
bewerbs ein ausgleichendes Regu­
la tiv  darstellten, ü b e r  die ver­
schärfte Konkurrenz und über die 
verringerten Verdienstmargen füh­
ren  die W irtschaftler aller Bran­
chen und aller Länder in den Be­
richten ihrer Gesellschaften und 
V erbände schon seit Jahren be­
w egte Klage. Scilche W orte gehö­
ren  nicht nur zum »stock in trade”, 
sondern sie sind diesmal sogar 
zutreffend. Dennoch w äre es, von

allerdings nicht vereinzelten Fäl­
len abgesehen, schwerlich gerecht­
fertigt, der Aufwertung des Ja h ­
res 1961 maßgebliche Bedeutung 
für das Ausfuhrergebnis des Jah ­
res 1962 beizumessen.

E rst ste igende  . . .

D as' erstaunlich rasdie V ordrin­
gen der deutsdien Ausfuhrwaren 
auf allen W eltm ärkten innerhalb 
des Jahrzehnts, das m it dem Jahre 
1948 einsetzte, erk lärt sich aus 
einer Fülle von Ursachen, von 
denen jede einzelne zu bestimmten 
Zeiten und an bestimmten Orten 
ihr besonderes Gewicht erlangte.

Da w ar zunächst ein entschiede­
ner Preisvorteil vorhanden. Hinzu 
kam en günstigere Lieferzeiten und 
eine sonst nicht in  diesem Ausmaß 
vorhandene Bereitschaft, auf W ün­
sche der Kundschaft einzugehen, 
also das, was man als den Service 
bezeichnet. Vielleicht noch w esent­
licher war aber die Dynamik der 
M arktbearbeitung. Sie entsprang 
aus d e r selbstverständlichen Not­
wendigkeit, die seit dem vorange­
gangenen Jahrzehnt abgerissenen 
Geschäftsbeziehungen neu anzu­
knüpfen und den verlorengegan­
genen Platz wiederzugewinnen. 
Aus dieser Dynamik erklärt sich 
die psychologische W irkung, die 
das W iedererscheiaen des deut­
schen Verkäufers auf die umwor­
bene Kundschaft ausübte.

. . .  d a n n  verringerte  E xporte ffiz ien s

A lle diese Momente mußten sich 
im Laufe der Zeit zwangsläufig 
abschwächen. Von Preisvorteilen

kann heute keine Rede mehr sein. 
Die Lieferfristen sind bestimmt 
nicht günstiger als die anderer 
W ettbewerber. Der vielgerühmte 
Kundendienst hat entschieden ge­
litten. Klagen über verzögerte, 
nicht besonders höfliche und mit­
unter überhaupt nicht erfolgende 
Beantwortung von Anfragen, spe­
ziellen W ünsdien und Reklamatio­
nen hört man heute aus allen Tei­
len der W elt. Früher w aren es die 
A m erikaner mit ih rer „take it or 
leave it“-Haltung oder die Englän­
der mit ihrem Selbstbewußtsein im 
Hinblick auf „British quality“, die 
Verdruß erregten. Jetzt' wirft man 
den  Deutschen die gleiche V erhal­
tensart vor.

Die A m erikaner betreiben dem­
gegenüber einen „export drive", 
und die Engländer sind sich be­
wußt geworden, worauf es bei Ex­
portbem ühungen ankommt. Andere, 
w ie die Japaner, haben das psy­
chologisch begründete Vorurteil, 
das gegenüber den früher geringe­
ren Qualitäten bestand, durch aus­
gezeichnete Leistungen überwunden 
und entfalten heute alle die Ex­
portenergien, die noch vor wenigen 
Jahren beinahe ein deutsches Mo­
nopol darstellten. W as die Güte der 
W are anbelangt, so haben wir 
wohl kaum nachgelassen, andere 
aber haben uns eingeholt und in 
manchen Fällen schon übertroffen.

Überseeische A b sa tzm ä rk te  
m achen  Sorge

Alle hier erwähnten Momente 
sind ernst genug. Sie sollten die 
Verantwortlichen zur Selbstkritik 
und zu entsprechenden Konsequen-

Die DEUTSCHE BUNDESBAHN
befördert jedes Gut jeder Zeit

#  Moderne Güterwagen, auch für schwerste Güter 
9  Großbehälter verschiecJener Art 
% Paletten für rationellen Versand 
A  Güterkraftverkehr

sind nur einige der von ilir gebotenen Möglichkeiten.

Darum QIB > Transport Ih r Vortéil
„ Bundesbahndirektion Hamburg
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zen veranlassen. Man braucht aber 
deshalb liicht gleich Alarm zu 
schlagen und d ie Fakten — nach 
A rt gewisser Regime — bewußt zu 
übertreiben, um bestimmte W ir­
kungen auszulösen.

Die Ausfuhrwirtschaft der Bun­
desrepublik hat auf den W eltm ärk­
ten  ihren Platz durch Leistung und 
durch vortrefflidie Absatzorgani­
sation errungen. Es ist ja  auch 
keine Stagnation im Export einge­
treten, sondern die Zuwachsquote 
von etw a 4Vo ist nur hinter der 
schon als normal betrachteten Rate 
früherer Jah re zurückgeblieben. Bei 
einer Untersuchung der Ergebnisse 
zeigt sich im einzelnen, daß ein 
effektiver Rückgang nur beim Ex­
port nach den überseeischen Roh­
stoffländern eingetreten ist. Er be­
läuft sich bei Lateinamerika auf 
2Vz ®/o, bei Afrika auf gut 11 Vo 
und bei. Asien (mit Ausnahme

Japans) auf 10 V». Insgesamt be­
trägt dieser V erlust gegenüber 
dem V orjahr 46 Mill. $. Um aber 
zu keinem Fehlschluß zu kommen, 
muß man die entsprechenden Er­
gebnisse anderer Industrieländer 
auf den gleichen M ärkten betrach­
ten. Dann ergibt sich, daß Groß­
britannien gegenüber dem V orjahr 
ein Defizit von 74 Mill. $ in Kauf 
nehmen mußte, die Niederlande 
eins von 10 Mill. $ und Frankreich 
eins von 108 Mill. Lediglich Ita­
liens Exportumfang blieb gleich, 
während die USA einen Zuwachs 
von etwa 29 Mill. |  zu verzeichnen 
hatten.

Ursächlich ist also  d ie  verschlech­
terte Absatzlage, die wiederum 
ihre Erklärung in der ungünstigen 
wirtschaftlichen und politischen 
Entwicklung fast aller Länder die­
ser Hemisphäre findet. Die Folgen 
bestehen in Devisenmangel, Trans­

ferverzögerungen, Importrestriktio­
nen aller A rt und im W ährungs­
verfall, verbunden mit verringerter 
Kaufkraft der Bevölkerung, Liqui­
ditätsschwierigkeiten der Kund­
schaft, Nachlassen der Investitions­
neigung und allgemeiner Geschäfts­
stille.

In nicht wenigen Ländern voll­
zieht sich allmählich ein Abzug 
der nichteinheimischen Wirtschafts­
kreise, der wiederum die Tendenz 
eines Übergangs zum Staatshandel 
verstärk t und in die allgemeine 
Sorge vor kommenden politischen 
Entwicklungen -ausmündet. Alle 
diese Faktoren muß man in Rech­
nung stellen. Nichts deutet darauf 
hin, daß sie in der nächsten Zeit 
an Gewicht verlieren werden. Ob 
und inwieweit man sie beeinflus­
sen kann, hängt aber nicht von der 
Ausfuhrwirtschaft ab. (R. St.)

C urt B lasberg , F ra n k fu r t/M a in ;

Messe-Erwartungen auf beiden Seiten

Der M arkt wird größer, die Konkurrenz wächst. Die­
sem Entwicklungstrend muß sich jeder Fabrikant 

stellen. Der Standpunkt, überall bekannt zu sein und 
mit den eigenen Erzeugnissen gut im M arkt zu liegen, 
kann in Zukunft ebenso falsch sein wie die Feststel­
lung, d ie  M itbewerber nach Anzahl und V erhalten ge­
nau zu kennen. Es gilt heute m ehr denn je, die Kräfte 
zu mobilisieren und zu zeigen, was man kann. Hier 
bietet sich eine Messe als bestgeeignet an.

Die M esse is t ein  Instrum ent der Absatzwirtschaft, ein 
Markt, auf dem sich A ngebot und Nachfrage treffen. 
Kommen aber irgendwo Käufer und V erkäufer zusam­
men, 'SO g ilt dem  Kunden das vomehmliche Interesse 
— denn er besitzt das Geld. Nach dem Kaufinteressen­
ten und seinen Wünschen haben sich also die Messe­
aussteller zu richten, und zwar m it Recht. Denn nach 
den geltenden M arktgesetzen bestimmt der Messe­
besucher d ie  Präsenz, das Ausstelkingsprogramm und 
den Aufwand des ausstellenden Unternehmens.

P räsenz  — D ienst a m  K u n d en

Seit langem hat sich die Beschickung von Messen und 
Ausstellungen für d ie  Pflege der Beziehungen zu dem 
engeren Kreise der alten Kunden bewährt. In fachlich 
freundschaftlicher Atmosphäre hat sich schon manches 
schwierige Problem klären lassen, wozu s'onst seltener 
Gelegenheit besteht. Die Beratung bei technischen 
Schwierigkeiten und die Hilfe bei der Lösung kompli­
zierter Aufgaben haben schon viele Abnehmer fester

an das H erstellerw erk gebunden. Auf einer Messe die 
Persönlichkeiten endlich kennenzulem en, mit denen 
die V ertreter se it vielen Jahren  Umgang haben und 
deren Namen längst geläufig sind, ist für den Fabri­
kanten  und seine leitenden M itarbeiter nicht zu unter­
schätzen.

Aber auch der Nicht-Kunde erhebt den Anspruch an 
die Präsenz d er ihn interessierenden Firma. H at dieser 
M essebesucher von früheren V eranstaltungen Anregun­
gen mit nach Hause gebracht, die inzwischen verarbei­
tet wurden und zu Entschlüssen gereift sind, so sucht 
er den Partner, um seine Pläne zu verwirklichen. 
M esseveranstaltung und H ersteller sind in  seiner Vor­
stellung m iteinander verschmolzen. Arg ist daher 
seine Enttäuschimg, wenn er trotz hoher Reiseaufwen­
dungen jenen Aussteller nicht anitrifft, wenn dieser 
also auf d ie  Messebeschickung verzichtet hat. Es inter­
essiert den Enttäuschten wenig, ob das Unternehmen 
die Kosten einer regelmäßigen Beschickung scheute, 
ob es „nichts Neues" zu zeigen vermochte, einen Zwei- 
jahrestum us in  der Ausstellung vorzog oder Maß- 
halteappellen folgte. Der Besucher w ird also seine 
Ausrüstungsproblem e mit einem anderen, weitblicken­
deren Unternehmer beraten, der ausgestellt hat.

Nicht-Ausstellen ist fast ein Abbruch der Beziehun­
gen, und weim ein Unternehmen m ehrere Jahre auf 
der Messe nicht vertreten  ist, so ist der negative Ein­
druck bei seiner W iederkehr als A ussteller nur durch 
verstärkte Anstrengungen w ieder auszugleichen. Stellt
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